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Für Elly,


die so viel weiß





Vorwort


Liebe Leserinnen,


liebe Leser,


vor Ihnen liegt ein Buch mit Erzählungen, die mir zugetragen wurden oder die ich so oder ähnlich selbst erlebt habe. Manche Geschichten – oder soll ich besser sagen: Legenden? – erzählt man sich seit Jahrzehnten, andere sind erst wenige Jahre alt. An manchen wurde vom Ursprünglichen etwas weggelassen, bei anderen sicher auch etwas hinzugefügt, wie es nun einmal ist mit Legenden und freien Erzählungen.


Ein Fünkchen Wahrheit jedoch, sagt man, stecke in jeder Geschichte. So ist es vermutlich auch bei diesen. Und eines jedenfalls verbindet sie alle: In ihnen offenbart sich die Magie des Alltags. Sie kann jedem von uns begegnen, wenn wir es nur wagen, ihre Zeichen richtig zu deuten. Und deshalb sind es diese Geschichten es wert, einem Kreis zugänglich gemacht zu werden, der größer ist als die Familie oder andere vertraute Zuhörer.


Sie sind in der Ich-Form geschrieben, weil ich hoffe, dass sich das ursprüngliche Geschehen dadurch intensiver nacherleben lässt.


Früher habe ich die Erzählungen ausgedruckt, in schmale Bahnen geschnitten, in winzige Leporellos gefalzt und in Streichholzschachteln verpackt, die ich sorgfältig beklebte. Ich verkaufte sie auf Weihnachtsmärkten, wo sie ziemlich beliebt waren. Eines Tages fragte mich eine Kundin, ob es die Geschichten als Sammlung gebe. Daraus ist nun dieser Titel entstanden, dem ich noch einige neue Erzählungen hinzugefügt habe, die es niemals in den Streichholzschachteln gab.


H.P.





Die Achterbahn


Ich mag Achterbahnfahrten. Dieses langsame Hochfahren in Erwartung der Kuppe, bevor es mit einem Wahnsinnstempo, das einem den Atem nimmt, beinahe senkrecht nach unten geht, in eine Kurve, in einen Looping hinein oder noch einmal krass nach oben, wieder zur Ruhe vor dem Sturm. Wenn es einem die Haare nach hinten weht, den Magen beutelt und die Haut an die Wangenknochen presst; dann das Kitzeln im Bauch, wenn die Fahrt vorüber ist, Kichern im Kopf, Lachen im Gesicht, all das mag ich sehr. Deshalb lasse ich keine Fahrt in den Vergnügungsparks aus, und keine auf den großen Rummelplätzen.


Es ist noch nicht lange her, da gab es auf einem der Rummelplätze eine Achterbahn mit Tunnel. Es war in Heidelberg, wo ich seither nur einmal war. Bislang hatte ich solche Tunnel nur in den Vergnügungsparks gesehen, bei den dauerhaft installierten Fahrgeschäften. An diesem Tag war die Hölle los. Sonnenschein, langes Wochenende und 25 Grad im Schatten. Merkwürdigerweise dauerte es aber nicht lange bis ich einsteigen konnte. Keine fünf Minuten musste ich warten.


Und was mich noch viel mehr erstaunte: Ich konnte ohne eigenes Zutun im vordersten Wagen einsteigen. Die Sitze waren ungewöhnlich weich und strukturiert, beinahe wie Moos. Mir blieb keine Zeit, sie genauer zu betrachten, denn jetzt wurden bereits die Sicherheitsbügel geschlossen.


Ruckelnd setzte sich die Wagenschlange in Bewegung. Ich bemerkte sofort, dass ich gar nicht der Kopf einer Schlange war. Mein Wagen fuhr ganz alleine die erste Steigung hoch. Vor mir stand die gleißende Sonne am Himmel, unter mir flanierten Besucher durch die breiten Gassen zwischen den Fahr- und Essgeschäften, ein Hauch von Karamell wehte vorüber.


Mein Wagen erreichte die Kuppe. Ein kurzer Moment, Innehalten vor dem Schock, der den Körper erfasst, während das Vehikel nach unten rast, zappelnd, wackelnd, Hände klammern sich um den Bügel, Füße drücken gegen den Boden. Jauchzen. Als der Wagen in den Tunnel einfährt, wird es dunkel. Dann Stille. Wie Schweben.


Jetzt sehe ich eine andere Welt. Eine Weite liegt vor mir und unter mir, wie ich sie nicht kenne. Eine wunderbare Landschaft, die gar nicht aufhören will zu sein und zu werden, sonderbare Bäume mit riesigen Blüten, wie Hortensien, Protea haushoch, wilde Tiere brüllen. Ich habe keine Zeit, mich über all das zu wundern. So schön ist es und so sehr nimmt es mich in Besitz.


Der Wagen hält. Das Schweben endet, der Bügel hebt sich, rechts von mir eine Art Steig aus groben Steinplatten, niedrig, inmitten dieser Landschaft. Dahinter ein Weg ins Grüne, verschlungen, aber eben. Ich weiß, dass ich mich entscheiden muss: Aussteigen oder sitzen bleiben. Ängstlichkeit steigt in mir auf. Was würde mich erwarten? War da noch jemand? Gab es hier wirklich wilde Tiere? Würde ich je zurückkehren?


Entgegen meiner Gewohnheit gebe ich der Ängstlichkeit keinen Raum und steige aus. Zaghaft, ja, aber ich hebe einen Fuß aus dem Wagen, setze ihn auf den Boden, verlagere mein Gewicht hinüber in diese schöne Welt und stehe jetzt mitten darin und fühle, dass diese Entscheidung die richtige ist.


Fahrtgast spurlos verschwunden.


Heidelberg. Am gestrigen Sonntag ist auf dem Heidelberger Volksfest eine junge Frau in der Achterbahn „Speed Lounge“ während der Fahrt unter mysteriösen Umständen verschwunden. Die Frau sei im vordersten Wagen gegen 14 Uhr eingestiegen, heißt es laut Polizeibericht, habe jedoch weder den Ausgang erreicht noch sei sie bei einer Suchaktion auf dem abgesperrten Gelände gefunden worden. Auch eine Suche bis spät in die Nacht mit umfangreicher Zeugenbefragung habe keine Spur ergeben. Die Polizei bittet um Mithilfe. Näheres auf der Seite www.heidelberg.de/polizeimeldungen/vermisste-personen/{0/html im Internet.


Am nächsten Tag – ich hatte frei – las ich die Meldung in der Zeitung. Nach einem Blick ins Internet war mir sofort klar, dass ich gemeint war. Ich rief bei der Polizei an und gab Entwarnung. Natürlich glaubte man mir nicht, weshalb wenig später zwei Beamte vor meiner Tür standen, um die Personalien aufzunehmen, ein Foto zu machen, mich zu befragen.


Selbstredend glaubten sie mir ebenfalls nicht, dass ich mich an nichts erinnerte, dass ich am Morgen in meinem Bett aufgewacht war und mich sehr gut fühlte, ausgeruht, zufrieden, dass ich mich aber nur an das Einsteigen in die Achterbahn erinnerte, sonst an nichts mehr.


Gut, ein bisschen war es schon geflunkert. Was hätte es gebracht, wenn ich ihnen von dem Steg erzählt hätte? Wahrscheinlich hätten sie mich für verrückt gehalten. Und mehr wusste ich ja wirklich nicht.


Schließlich wurde die missglückte Suchaktion auf ein Versehen des Achterbahnbetreibers geschoben, und mich wollten sie zu einem freiwilligen Drogentest bewegen, weil sie vermuteten, jemand hätte mir etwas in ein Getränk geschüttet. Das aber lehnte ich dankend ab und die Sache wurde ad acta gelegt.


Abends kam mein Mann von einer Geschäftsreise zurück. Er sprach mich auf die „ungewöhnliche Blume“ an, die in der Vase auf unserem Esstisch stehe. Ich hatte zwei Tage zuvor einen Strauß drapiert, wie immer vor dem Wochenende. Beim genauen Hinsehen entdeckte ich, dass zwischen den satt-orangenen Gerbera eine tiefrote Blüte mit einem azurblauen Kern und knallgelben Pollenstempeln steckte. Ihre gezackten Blätter schillerten metallen. Als ich näher ranging, um sie genauer zu betrachten, strömte mir ein wunderbar frischer, aromatischer Duft entgegen und das Gefühl von tiefer Zufriedenheit stieg in mir auf. In einer Art Gedankenblitz sah ich die Landschaft wieder, in der ich gewesen war, meinen Zauberwald, Berge, Wiesen.


Die Blüte war noch frisch und bunt, als die Gerbera längst verblüht waren. Erst nach einem halben Jahr begann sie, sich zu verfärben, dann fielen die Blätter ab. Doch ich war nicht traurig darüber. Denn bis dahin hatte ich ihren Duft so oft eingeatmet, dass allein der Gedanke daran Glück und Zufriedenheit in mir aufsteigen ließ. Heute glaube ich, dass ich lernen sollte, dass ein glücklicher Gedanke den Menschen zufrieden macht. Ich jedenfalls bin seither viel ausgeglichener; ich brauche ja nur an meine Blume zu denken.


Bei meinem Mann hat der Duft übrigens auch etwas bewirkt. Er hat mir meine Geschichte geglaubt, obwohl er sehr skeptisch bei solchen Dingen ist und obwohl er weiß, dass meine Phantasie manchmal mit mir durchgeht.


Die Reste der Blüte habe ich übrigens in unserem Garten vergraben. Ich brachte es nicht übers Herz, sie zu entsorgen. Später pflanzte ich an jener Stelle ein Hibiskusbusch. Er blüht jedes Jahr ganze vier Wochen lang in tiefem Rot. Und wenn man ganz genau hinsieht, kann man den leicht metallenen Glanz der Blütenblätter sehen, die die gelben Pollenstempel umgeben.





Das Auge


Es war auf einmal da. Als ich einen Weg entlang ging, den ich schon hundert Mal gegangen war, sah ich es und es sah mich. Beobachtete mich und blickte in mich hinein, als wollte es sagen, ich warte schon lange auf dich.


Als ich auf den Baum zuging, konnte ich sein Gesicht erkennen, im Profil. Das Auge und eine Stupsnase und faltige, knorrige Haut. Weil mir einfiel, wie mal jemand sagte, die Augen seien die Fenster zur Seele, ging ich noch näher heran. Seine Pupille war ein spitz zulaufendes Oval von einer Schwärze und Tiefe, deren Grund ich nicht entdecken konnte, und ich neigte den Kopf, um besser hineinsehen zu können. Dann glitzerte etwas in der Tiefe. Ein winziger Diamant? Ein Licht? Ich konnte es nicht erkennen, machte die Augen schmal, um schärfer sehen zu können, als das Licht langsam heller wurde und einen Raum ausleuchtete.


Es war ein Labor mit Glasballonen, einem Bunsenbrenner, verschiedenen mit farbigen Flüssigkeiten gefüllten Flaschen, einer Fülle von Zetteln mit handschriftlichen Notizen und Zeichnungen, mit leeren Streichholzschachteln und Körben mit getrockneten Pflanzen, dazwischen Münzen und abgegriffene Geldscheine, ein Vogelbauer, in dem ein Porzellanvogel saß, dazu ein abgenutzter, dunkler, riesiger Holztisch in der Mitte des Raumes, auf dem all das stand und lag und noch vieles mehr, an das ich mich nicht mehr erinnere. Nur das Durcheinander ist mir noch im Kopf.
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